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710 H. Müller-Bertelmann: Neuere Schweizer Literatur (Roman und Novelle) I.

Dichters, am Feste selbst vermag des die preu-
szischen Berufsoffiziere in ihren Allüren kopie-
renden Jnstruktors Sinnesart nicht zu beein-
flussen. Er hat nur ein mitleidiges Achsel-

zucken übrig für Grundsätze, wie: „Eine be-

sondere Offiziersehre wird keiner beanspru-
chen, der auch im bürgerlichen Leben seinen
Mann stellt," oder: „Der berüchtigte Kastengeist
ist meistens ein Produkt der sozialen Minder-
Wertigkeit". Wo es für Adolf am gefährlichsten
steht, ist er dem Gipfel seines Glücks, der Er-
ringung Renées, am nächsten. Da schießt er
auf dem Heimweg von der Villa Steiger
einen der heimkehrenden Revoluzzer und Anti-
Militaristen, der ihn anrempelt, über den
Haufen — und wenn er auch nicht einer harten
Strafe verfällt: als Instruktionsoffizier wird er
abgesägt. Seine Mutter stirbt Vier Wochen
nach ihrem Tode, den der Gram um ihn
beschleunigte, besucht er ein Pferderennen,
und hier besiegelt sich sein Schicksal. Renées
Benehmen gegen ihn, das der Dichter in ihrer
Wesensart trefflich vorbereitet hat, wirkt kata-
strophal auf den Gedemütigten, und statt auf
sein gestürztes Pferd richtet er die Pistole auf
sich selbst. Er, der zum Dank für alles Gute,
was ihm das Vaterhaus „Zum Frohsinn" ge-
geben, dieses unglücklich gemacht, auch seine

Jugendgeliebte, vollzieht jetzt an sich selber
das Urteil. In prachtvoll persönlichem Stil
und guter deutscher Sprache erzählt der Dichter
diese Offiziersgeschichte; mit erstaunlichem Ge-
schick weiß er im Dialog die schweizerische Aus-
drucksweise zu charakterisieren. Technisch ist alles

trefflich angelegt; hinter der scheinbar sorglos da-
herschreitenden Erzählung steht ein Meister der
Komposition, und weil dieses Werk kein Ten-
denzwerk wurde, keine Parteirede gegen den un-
gesunden Militarismus in der Form eines Ro-
mans, sondern ein wirkliches Kunstwerk, ist es
dem Kampfe der Parteien entrückt. Nicht ein
„schwarzer Mann", wie ihn die famose Zeich-
nung Otto Baumbergers auf dem Umschlag
darstellt, ist dieser Lenggenhager, sondern ein
Mensch, in dem sich das Gute und das Schlimme
einen ungleichen Kampf liefern; er erscheint
nicht als der Typus des schweizerischen Be-
rufsoffiziers, sondern als ein einzelner, dessen

Verhalten in seinem persönlichen Wesen be-
gründet ist, und deshalb nehmen wir Anteil
an seinem Schicksal bis zuletzt. Und wenn
auch ein Problem darin verkörpert ist, das
heute manchen innerlich beschäftigt, so sind die
Vorgänge in Treustadt, das st. gallische und
zürcherische Züge aufweisen dürfte, doch stets
ein innerlich notwendiges Geschehen von all-
gemein menschlicher Bedeutung. Es ist das
Buch eines Schweizers; für Schweizer ist es vor
allem geschrieben. Wir fühlen auch, daß es
innerlich erlebt ist, wie alles, was Jlg bis heute
schuf— und das Meiste hinterläßt außerdem den
Eindruck des äußern Erlebnisses; denn alles ist
scharf und lebendig gesehen und gestaltet, keine
einzige, auch noch so flüchtig auftretende Per-
sönlichkeit ist eine verschwommene Skizze ge-
blieben, und warm pulsiert das Blut in den
Adern der Menschen, die Jlg vor uns hinstellt.

Hans Müller-Bertelmann.

Trüebsal
Drei Hüener sitzeä uf äer ötange,
Lönä ihri Ehöpf unà Flügel hange.
Es rägnet, rägnet Tag für Tag —
Wer äa nûà Trüebsal blase mag!
's eint süfzet: „Lueg min Ehambe-n-a,
's hüt balä kei roti Färb meh ära,
Anä mini weiche witze Fäcke
Ssehnà us wie àûrri Bohneftäcke!"

's zweit gaggeret: „Au ich war froh,
Wett's balä emal chli besser cho;
Lowit i gsehn, kein trochne-n-Egge —
Anä äa söll me na Eier legge!"
's äritt schüttlet si unä streckt äe Ehopf
Tüüs i sin brune Fääereschopf,
Anä trotz äer Nessi unä äem Zturm
Traumts no me seihe Rägewurm.

Llara Forrer, Zürich.

6erechtigkett im Toä
Seringe unä Mächtige
öinä, wo wir Nnä. 8ie baun äas ererbte Lräreich —
Doch äer Seringe seufzet Tag um Gag unä harret
àf äen Menä. Unä äer Herr rüstet äen Kbenä.

Seringe unä Mächtige
8inä, wo wir Nnä. Der Mächtige teilet äas Lräreich,
Unä es fallen aus seinen Weckern hunäert Seringe:
Aber äer Herr leget äen Mächtigen zu äen Seringen. pâu> gài. xurich.
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